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UNGETIER

Drachen, Lindwurmer
und schauderhafte Schlangen

ahllose Sagen berichten, dass es fru-
her Tiere gegeben habe, die in der
Liste der von Noah vor der Sintflut in
die Arche aufgenommenen Arten

nicht genannt werden: ausnahmslos
schreckliche, firchterliche Ungeheuer.
Die Greife waren Raubvogel, riesen-
haft, mit grasslichen Hakenschnébeln,
mit Fingen wie Sicheln und Fliigeln, so
breit wie ein Hausdach. Und die Dra-
chen, das waren machtige Echsen, lan-
ger als neun Waldlarchen, dicker als
der grosste Pfingstochse, mit Rachen
wie die Tore von alten Torkeln und mit
drei, vier Reihen Zihnen darin wie
Schwerter. Ihr Atemhauch war heiss wie
das Feuer in der Holle und giftig wie
brennender Schwefel, der das Gras weit
herum aufrollte und versengte. Wer
nicht floh, weit weg floh, den totete die-
ser teuflische Dunst.

Der Begriff «Drache» stammt aus
dem Lateinischen. Draco - altgrie-
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Kapiteliiberblick

® Der Drache (Wartau). Ein Drache
verschiittet das Dorf Azmoos.

® Der Drache auf Runggalu® (Wartau).
Der Runggalu®trach wird vom Groa-
hiietler geweckt, weil das Grestamannli
nur verschlossene Turen findet; die
Strafe fir die Ungastlichkeit ist der
Bergsturz.

® Der Drachenkopf am Magletsch
(Wartau). Ein Drache spiegelt sich im
einstigen Luggazu"nersee.

® Der Feuerdrache auf Imalschiiel
(Sevelen/Buchs). Ein Feuerdrache
erscheint vor Uberschwemmungen
im Buchserbachtobel.

® Der Lindwurm auf der Grabser Alp
(Grabs). Ein gemasteter Stier besiegt
einen bosartigen Lindwurm.

® Der blutrote Lindwurm auf der Alp
Naus (Grabs). Analogie zur Sage «Der
Lindwurm auf der Grabser Alp».

® Der Drache im Spaltenstein
(Gams). Ein Drache wird in eine Fels-
spalte gebannt.

chisch drdkon ‘Schlange’ — bedeutet
eigentlich «der starr Blickende». Bis
tief ins Altertum zurtick reicht die Vor-
stellung von Geschopfen dieser Art, die
mit menschlichem Mass nicht zu mes-
sen, unverwundbar und schwer totbar
sind. In ihrem Grundgehalt gehdren
vornehmlich diese Schilderungen zur
altesten Schicht der Sagen. Sie decken
sich mit der germanischen Vorstellung
vom Drachen als Wasser- und Berg-
damon, und sie fihren uns zurtck in
die sumpfige und wenig geordnete

® Die schauderhafte Schlange am
Frimsner Berg (Sennwald). Eine kat-
zenkopfige Riesenschlange wird er-
schlagen.

® Die schwarze Bestie auf dem Friims-
ner Berg (Sennwald). Eine schwarze
Bestie wird beim Erlenwéldli beob-
achtet.

® Der schreckliche Drache auf der
Alp Kamor (Sennwald). Der Hauch
eines Drachen fithrt zu Kopfweh und
Schwindel.

Zur Abbildung am Textanfang: Der Drache
Leviathan ist ein Seeungeheuer der
judisch-christlichen Mythologie. In der
christlichen Kultur wird er mit dem Teufel
in Verbindung gebracht und dient als
Allegorie fiir Chaos und fiir die Siind-
haftigkeit der Menschen. Kolorierte
Tuschezeichnung von Arthur Rackham,
um 1902. Public-Domain-Bild

Landschaft vor vielen Jahrhunderten,
als die Natur in unserer Alpenwelt die
Menschen mit ihrem ungeheuren Ver-
nichtungspotenzial bedrohte, unheim-
liche und unerklarliche Krifte, in ihrer
mannigfachen Wesensart sinnbildlich
dargestellt als Drachen und Riesen-
schlangen.

Der Drachenkampf -

das Gute Uiberwindet Boses
In der Mythologie vieler Kulturen er-
scheinen Drachen — an vorzeitliche
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Saurierformen erinnernd — als Misch-
gestalt aus Vogel und Schlange oder
Lowe, mehrkopfig und Feuer speiend.
In den Schopfungsmythen verkoérpern
sie immer wieder die gottfeindlichen
Michte: Sie halten das fruchtbrin-
gende Wasser zuruck, sie wollen die
Sonne und den Mond verschlingen, sie
bedrohen die Helden und miissen ge-
totet werden, damit die Welt entstehen
oder weiter bestehen kann. So be-
kampft in der germanischen Gotter-
welt der Gott Thor die Midgardschlan-
ge und besiegt sie. In Europa wie im
Orient ist der Drachenkampf das be-
stimmende Motiv des Drachenmythos.
In der Antike tiberwiegt der heroische
Kampf und als Drachentoter treten
Gotter oder machtige Helden auf. Der
alteste Drachentoter des Nordens ist
Sigmund, den hochsten Ruhm  als
Wurmbezwinger aber erntet dessen
Sohn Siegfried, ein stolzer Knabe mit
leuchtend blauen Augen, schimmern-
dem Goldhaar
Kraft. Mit seinem Schwert Gramkonnte

und unglaublicher

er einen Amboss spalten. Siegfried
totet alle Drachen im Drachenpfuhl,
verbrennt sie und badet in dem Sud,
wodurch er unverwundbar wird. Als er
das Herz des Drachen Fafnir brat, ver-
brennt er sich den Finger, leckt ihn ab
und kann plétzlich die Sprache der Vo-
gel verstehen. Als Drachentoter hoch
gepriesen werden in den Epen auch
Beowulf und Dietrich von Bern.

Ein Drachenkampf ist beinahe obli-
gatorischer Bestandteil auch jedes mit-
telalterlichen heroischen Lebenslaufs:
Mit dem Sieg rettet der Held eine Jung-
frau oder ein ganzes Land, er erwirbt ei-
nen Schatz oder stellt einfach seinen
Mut unter Beweis. Die besonderen Ei-
genschaften des Unterlegenen gehen
oft auf den Sieger tiber: Das Bad im
Drachenblut machte schon Siegfried
unverwundbar, andere Helden verspei-
sen deswegen das Drachenherz. Im Be-
reich der Sagen und Mérchen des Bur-
ger- und Bauerntums werden die be-
drohlichen Untiere, die beseitigt wer-
den miussen, oft uberlistet, vergiftet
oder verzaubert. Das Bild des Drachen
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wird hier verwendet, um die Auseinan-
dersetzung von Gut und Bose darzustel-
len, den Gegner zu damonisieren und
den Sieger als tibermachtigen Helden
erscheinen zu lassen. Das Motiv vom
Kampf des Stiers gegen einen Damon
ist im Alpenraum ebenfalls verbreitet:
Der Stier vernichtet zum Beispiel einen
durch Frevel von Sennen belebten Dra-
chen.

Das Bose verkorpert der Drache in
den Bildern der christlichen Apoka-
lypse, wo er nach seinem Sturz vom
Himmel fur alle Gewalt verantwortlich
ist und seine Vernichtung mit dem
Ende der Welt zusammenfallt: Der Dra-
chenkampf ist die Tat des Endes. Das
Buch Daniel schildert beispielsweise
Visionen endzeitlicher Lowendrachen,
und die Offenbarung des Johannes
lasst den Erzengel Michael mit einem
feuerroten, siebenkopfigen Schlangen-
drachen kiampfen und «es wurde hin-
ausgeworfen der grosse Drache, die alte
Schlange, die da heisst: Teufel und Satan,
der die ganze Welt verfiihrt.»!

Sinnbild fiir Heidentum,

Siinde und Ketzerei
Das christliche Mittelalter halt diese
Verbindung zwischen Drachen und
Teufel aufrecht: Der Teufel in Form ei-
nes kleinen Drachen fahrt auf Bildern
von Exorzismen aus dem Mund des
Besessenen heraus, Damonen in Dra-
chengestalt zieren die Wasserspeier go-
tischer Kathedralen. Die gleichnishafte
Bildersprache der Bibel wird auch in
den Heiligenlegenden tbernommen.
In den Viten der friahmittelalterlichen
Glaubensboten personifiziert der Dra-
che das Heidentum schlechthin, die
Stunde, und spater den Irrglauben und
die Ketzerei.

Daneben kommt auch der Schlange
in der Bibel die Funktion zu, das ab-
trinnige Volk Israel zu disziplinieren.
Die Uberlieferung deutet ihre Fortbe-
wegung auf dem Bauch und ihre Ge-
fahrlichkeit als gottlichen Fluch. Die
Schlange, die Paulus ins Feuer gewor-
fen hat, symbolisiert den Untergang
des Heidentums oder den Sieg des

Gottlichen uber den Teufel — eine Vor-
stellung, die in der mittelalterlichen
Legendenliteratur weitertradiert wird.
Im Gegensatz zu den mehrheitlich ne-
gativen christlichen Traditionen, in de-
nen die Schlange als Verfithrerin Evas
die Suinde und das Laster, die Holle
und den Teufel, den Tod und das Bose
personifiziert, wurde sie dagegen in der
Antike starker in den Zusammenhang
von Unsterblichkeit,
Reichtum gestellt.?
Auch der Drache als Lind- oder Tat-

zelwurm, ein Ungeheuer von schlan-

Heilung und

gen- oder echsenhafter Gestalt, tritt in
der europaischen Volkstuberlieferung
héufig auf. Als «Wurm» bezeichneten
die Germanen an sich jedes Reptil. Im
Lauf der Zeit burgerte sich die Doppel-
bezeichnung Lindwurmein, da ein Dra-
che in seiner Grosse und ein Wurm
nicht die gleiche Bezeichnung haben
konnten; «lind» oder «lint» steht im
Althochdeutschen fir Schlange. Der
Name Tatzelwurm fur ein alpenlandi-
sches Fabeltier beinhaltet auch den Be-
griff Tatze, was ‘Bein’, ‘Pfote’ oder
‘Klaue’ bedeuten kann. Beim Tatzel-
wurm — manchmal als Steinkaize be-
nannt — handelt es sich demnach um
einen Halbdrachen mit einem schlan-
genartigen Unterleib und zwei mit
Klauen besetzten Vorderbeinen, der in
vielen Lokalsagen als Schatzhiiter er-
scheint, in Hohlen wohnt und sich im-
mer wieder auch in Ortsnamen findet.

In den Bereich der Sage sind auch
jene «Augenzeugenberichte» anzusie-
deln, die noch von den Chronisten der
Renaissance Uberliefert werden: der Al-
pendrache als real existierendes Tier,
dem viele Bewohner begegnet sein wol-
len. Der hoch angesehene Ziircher Na-
turforscher Johann Jakob Scheuchzer
(1672-1733), Begrunder der Geografie
des Hochgebirges, beschreibt in seinen
«Itinera Alpina» eine Anzahl solcher
Fabeltiere, obwohl er selber diesen Dra-
chenberichten skeptisch gegentber-
stand. Drei seiner Schilderungen stam-
men aus unserer Gegend und haben
hier ebenfalls Aufnahme gefunden. Es
sind nicht seine eigenen Phantasie-



Beim Poschenstall oberhalb Runggalu” schlaft der Drache; bewegt er seinen Schweif, gerdt das Dorf Azmoos in Gefahr.

Foto Hansjakob Gabathuler, Buchs

gebilde; sie gehen vielmehr auf altere
Werke zuriick, die er hauptsachlich
«aus historischem Interesse» wiederge-
geben und das Urteil tiber diese «deli-
kate Materie» den Lesern tiberlassen
hat.

Fantasy-Kultur und Werbesymbolik
In der Fantasy-Kultur unserer Tage er-
leben die Drachenfiguren eine Wieder-
erweckung: Autoren von Romanen be-
nutzen das traditionelle Motiv des
Schatzhiters. Filme und Musicals ma-
chen Anleihen aus Heldenepen, Volks-
balladen und Marchen, wobei die tradi-
tionelle Bedeutung des Drachen héufig
gebrochen wird: Diese Fantasy-Dra-
chen sind nicht mehr einheitlich gut
oder bose. Sie verfiigen aber immer
noch tiber die Ahnlichkeit mit Echsen,
uber die Fahigkeit zu fliegen, tber
enorme Grosse und den feurigen
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Atem. Ihre dustere Asthetik enthalt
durchaus auch faszinierende Elemen-
te: Sie sind schrecklich schon, edel und
furchterregend zugleich, im Grundsatz
stets verbunden mit Magischem und
mit Weisheit.

Als neueres Element tritt auch der
freundliche und niedliche Drache auf,
wobei vorab in modernen Kinderbi-
chern das Drachensymbol oft in sein
Gegenteil verkehrt wird. Ein Vorreiter
dieser zahmen Drachenwelle war Mi-
chael Ende, in dessen Jim-Knopf-Reihe
der hilfsbereite Halbdrache Nepomuk
noch neben stinkenden und lauten
echten Drachen auftritt. Die neuesten
Fabelwesen in den Kinderbtichern ha-
ben nun gar keine negativen Eigen-
schaften mehr, sie tun keiner Fliege
mehr etwas zuleide. Doch die Symbol-
kraft des Drachen ist in der Gegenwart
trotz Vielfalt an Typen ungebrochen:

Die Werbebranche verwendet ihn als
Markenzeichen, Vereinen dient er als
Emblem, Stadten und Gemeinden als
Wappentier. Massgeblich von den eins-
tigen Bedeutungen ist in diesem mo-
dernen Zusammenhang nur mehr das
Element der Stirke; die Bosartigkeit
hat der Drache in unseren westlichen

Landern weitgehend eingebusst. HG

Nach Gabathuler 1938, S. 71ff.; Seger 1980,
S. 6 u. 118; Kessler 1991, S. 77; Brunold-Bigler
2010, S. 2204t.

e Der Drache

Bei Azmoos hauste ein Drache, von
dem man sagte, sobald er seinen
Schweif bewege, werde das Dorf vom

1 Offenbarung 12,9.
2 Nach Brunold-Bigler 2010, S. 220ff.
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Chopfhalde bei Matug: Rechts das tiefe Tobel des einst ungezdhmten «Ungeheuers»

Triiebbach, links die Fluewand, gegen Gauschla und Flidachdpf. foto Hansjakob Gabathuler, Buchs

Berg verschuttet. Das ist der Trieb-
bach, wirklich ein bosartiger Drache.

Henne 1874, S. 41; Kuoni 1903, S. 75.

® Der Drache auf Runggalu”

Ein schrecklicher Drache nistete sich
vor etlichen hundert Jahren in der Ge-
meinde Wartau ein und versteckte sich
beim Runggalu™-Brinnili, unmittelbar
uber dem Azmooser Eichwald in einer
gewaltigen Hohle. Was aus dem Brun-
nen trinken wollte und sich am klaren
Wasser erfreute — Menschen, Vieh und
Wild — fauchte er mit seinem hollischen
Atem an und verschluckte es. Kein
Pferd war sicher vor ihm, kein Schaf,
keine Ziege, nicht der stirkste Stier,
kein Gamstier und kein Hirsch. An der
Alpfahrt frass er das schonste Rind aus
der Herde, und bis er es hinunterge-
wurgt hatte, konnte man ihm wenigs-
tens mit den andern entrinnen. Dieser
traurige Zins war hart fiir die Bauern;
sie aber schickten sich in das Unge-
mach. Es kam dann aber auch hin und
wieder vor, dass abends ein Kind fehlte,
und wenn man es suchte, fand man sein
Spielzeug oben im Eichwald. Davon
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hatten nicht nur die Menschen allmah-
lich genug, auch die Wilden und die
Riesen?® wollten helfen, das Ungeheuer
gemeinsam zu bindigen und zu er-
schlagen.

Ein Schmied anerbot sich, aus dem
allerbesten Gonzenstahl Waffen zu
schmieden, Hellebarden fiir die Rie-
sen, Schwerter, Axte und Spiesse. Alle
aber zweifelten: Mit Waffen sei dem
Drachen nicht beizukommen, weil er
eingedeckt sei mit Steinplatten wie die
Dacher der alten Biindner Hauser:
Eine Platte decke jeweils die hintere
Platte um die Hélfte. Das Schlimmste
freilich sei der Dampf aus den Nasen-
l6chern und aus dem Rachen. Da brin-
ge es einer nur so lange fertig, auf das
Scheusal einzuschlagen, als er den
Atem anhalten koénne, mit Waffen sei
da nichts zu wollen.

Ein Wilder meinte, er kenne aller-
hand Krauter, und wenn der Drache die
fressen wiirde, schliefe er sicher sofort
ein, wahrscheinlich fir immer, und
dann hatte man gewonnen. Das sei aber
halt so eine Sache: Das Untier fresse nur
Fleisch und saufe nur Blut, alles andere
ruhre es nicht an. Darauf riet der Geiss-

hirt des Dorfes, ein steinaltes, bartiges
Miannchen, er selber habe erlebt und
gesehen, dass es Krauter gebe, die ein
Pferd toten konnten, den Ziegen aber
nicht schadeten, sondern sie nur uber-
miuitig und lustig machten, als ob sie an-
geheitert wiren. Ersuche sich eine Mut-
terziege aus und fiittere sie mit diesen
Schlafkrautern, so viel sie zu fressen ver-
moge. Das Gitzi lasse er dann saugen, so
lange es wolle, und er gabe ihm dann,
wenn die Milch nicht mehr ausreichen
sollte, nichts anderes mehr als Giftkraut
zum Fressen. Die Wilden sollen ihm die-
ses Futterkraut bringen, das andere ma-
che erselber. In einem Jahr sei er bereit,
dann richte er dem Drachen das Gitzi in
den Rachen. Das wolle er probieren —
und gar allen gefiel der Rat.

Kaum war das Jahr um, trieb der Hirt
das Giftgitzi mit den andern Ziegen
zum Eichwald, um sie dort weiden zu
lassen. Als die Tiere beim Brunnen im
Runggalu” trinken wollten, qualmte
und rauchte es unversehens aus allen
Mausléchern. Plotzlich war der Drache
da, glotzte mit seinen stechenden Au-
gen eine Ziege steif an und stellte sie.
Da gab es kein Entrinnen — ein paar
angstliche Schreie, und schon war sie
vom Untier verschlungen. Eine weitere
Ziege folgte, eine dritte, bis nur noch
das Giftgitzi ubrig blieb. Das jedoch
konnte er nicht gleich ergreifen; es
sprang ihm auf den Riicken und tanzte
dort wie auf dem Dach eines Hauses. Er
schnappte nach ihm, doch es sprang
ihm gleich auf den beschuppten Kopf.
Jetzt aber kam dem Gitzi der Giftdunst
in die Nase. Es taumelte, der Drache er-
wischte und verschluckte es. Der Bro-
cken bekam ihm aber gar nicht gut:
furchterlich wiirgte er ihn im Hals; er
wollte ihn ausspucken, erbrechen.
Doch der Bissen blieb ihm in seinen
Hakenzahnen hangen. — Alsbald schlief
der Drache ein, und er tut es bis auf den
heutigen Tag.

Damals, als der letzte Fengg auf sei-
nem Ross mit Weib und Kind in die
Nacht hinausgeritten ist, da hat ihn
das Unwetter beinahe geweckt, er hdt
gschwanzat und seinen Schweif bewegt.



zu™nersee spiegelte. foto Hansjakob Gabathuler, Buchs

Darum sind damals so viele Erdschlipfe
zu Tal geglitten. Auch anno 1849, als
der Lauibach Hochwasser fithrte und
das Land uberschwemmte, hdtl er si
grodt — regte er sich. Seither schlaft
er wieder, als ware er tot. Doch er
lebt, denn oben «in da Broch» riecht
man seinen Schwefeldampf, besonders
dann, wenn das Wetter umschlagt.*
Doch eines Tages bringt ein Abend
eine grausige, schreckliche Nacht: Blei-
schwer wilzen sich die Wetternebel
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Von Gatin iiber Matlinis: Links an der Magletschwand zeigt sich
gut erkennbar der Drachenkopf, der sich im einstigen Lugga-
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Der Buchser Bach und sein Tobel im Winter 2011/12 in Eis erstarrt.
Erschien hier der Imalschiieler Drache, verwiistete der Tobelbach

Hauser, Felder und Wiesen. Foto Hansjakob Gabathuler, Buchs

uber den Chamm herein, schwarzblau
verfarbt sich der Himmel, lehmgelb
kommt es von der Gauschla hernieder
und der Gunzni, der Westwind vom
Gonzen, jagt heulend tiber die Walser-
berge herab. In Azmoos, im Dorf, geht
ein fremdes, altes Mannli von Haus zu
Haus und bettelt um ein Nachtessen; es
ware auch mit der Laibschati — mit
Speiseresten — zufrieden, und bittet
auch um ein Nachtlager, an Wiisch
trochnt Strovii tiag s schoa — ein Wisch
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Voralpsee vom Nausfusswegli am Muttelberg: Hier hauste einst ein schrecklich bosarti-
ger Lindwurm; links Bachbodenzimmer. foto Hans Jakob Reich, Salez
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trockener Streue.reiche ihm bereits.
Der tuisig Gott’s Willa!! As trout a wii-
escht’s Wetter! — Um Gottes Willen, es
droht ein boses Wetter! Doch niemand
offnet ihm, niemand hat Speiseresten,
und die Streue, die braucht man far das
Vieh! Als das Mannli tberall erfolglos
angeklopft hat, geht es in Richtung Ma-
tug. Dort oben wiirde es wohl am ehes-
ten zurechtkommen, dort hatte man
sicher noch etwas fur die Armen und
freue sich, wenn man helfen kénne.
Als es durch die Walsergasse hinauf-
geht, blitzt es auf der Chammegg und
auch herunter durch den Wald — Blitz
auf Blitz, und ein Krachen folgt dem an-
dern. Gleich giesst und schiittet es wie
aus Kabeln und Zubern und oben im
Eichwald, da wird es lebendig: Der Dra-
che walzt sich! Risse entstehen im Bo-
den, brechen zu Schrunden auf und
qualmen wie Schlote. Es wanken die Ei-
chen, kreuzweise stlirzen sie tibereinan-
der, lebendig wird der Grund, auf dem

3 Zu den «Wilden» und den «Riesen» siehe
im vorliegenden Buch die beiden Kapitel
«Zwerge und Wilde Mannli» und «Riesen und
barenstarke Leute», S. 128 ff. u.S. 143 ff.

4 Ursache fir den Schwefeldampf «in da
Broch» sind viele kleine Schwefelquellen. Das
Sarganser Urbarium von 1550 erwahnt hier
ein Schwefelbad, das jedoch bereits damals ab-
gegangen sei.
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Auf Alp Naus entbrannte der fiirchterliche Kampf zwischen dem Drachen und dem von
den Grabsern gemasteten Stier. foto Hans Jakob Reich, Salez

alles steht; der Eichwald mitsamt dem
Gut Mumpertjoris schiesst als ungeheu-
re Rufe talwéarts, hinab auf das Dorf!
Das stolze Azmoos — ein Grab!

Gabathuler 1938, S. 71(f.

® Der Drachenkopf am Magletsch
Der heute verschwundene Luggazu"-
nersee breitete sich einst einem Spiegel
gleich unter der auskragenden Wand
des Magletsch aus. Der gegen den See
vorgestreckte Felskopf am Massiv, vollig
allein auf sich stehend und durch eine
Spalte nach Norden getrennt durch ei-
nen weiten Anriss, springt tiber seinem
Fusspunkt im herrlichen Buchenwald
gegen zehn Meter vor. Er ist der Kopf
eines Drachens, der sich sonnt, oben
auf dem offenen Weideland des kargen
Magletsch-Riickens
wuchtigen und knorrigen Eichen, und

zwischen  den
auf Beute lauert, um sich auf sie hinab-
zustiirzen. Im Gegensatz zum weibli-
chen Geschlecht von heute soll sich der
Drache aber damals, als der Lugga-
zu'nersee noch bestand, damit be-
gnugt haben, alle Jahre ein- oder zwei-
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mal sein beschupptes Antlitz in dem
Spiegel des kleinen Wassers zu schau-
en, worin sonst allein die prachtigen
Gipfel von Gauschla und Alvier sich
spiegelten.

Heller 1927, S. 56.

e Der Feuerdrache auf Imalschiiel
Unter der Roten Platte auf der Buch-
ser Alp Imalschiiel hielt sich einst ein
Drache auf, der Feuer und Rauch spie
und das Vieh auf die Platte lockte, wo es
zu Tode stiirzte und seine Beute wurde.
Zeigte sich das Ungeheuer, brach der
Tobelbach los und iiberschwemmte das
Dorf. In den Jahren 1762 und 1764 soll
ein feuriger Mann auf dem Drachen
durchs Buchserbachtobel heraus gerit-
ten sein. Bald danach wiitete ein fiirch-
terliches Unwetter, gefolgt von einem
Hochwasser, das Hauser und Scheunen
wegriss und die Felder und Wiesen ver-
wustete. Jetzt, heisst es, sei der Drache
tot und liege unter der Roten Platte.

Senn 1862, S. 296 u.a.O.; Henne 1874, S. 41;
Kuoni 1903, S. 60f.

e Der Lindwurm auf

der Grabser Alp
Auf den Grabser Alpen hauste ein-
mal ein schrecklicher Lindwurm.

Michtig war er wie ein Baumstamm,
von Farbe dunkelrot und ausserordent-
lich bosartig, frass er doch nicht nur die
Tiere auf der Alp, auch etliche Men-
schen fielen ihm zum Opfer. Um ihn
loszuwerden, futterten die Grabser ei-
nen Stier sieben Jahre lang nur mit
Milch und befestigten dann eiserne Ha-
ken an dessen Hornern, um ihn recht
wehrhaft zu machen. Ein Madchen, das
um eines Vergehens willen zum Tod
verurteilt worden war, musste den Stier
auf die Alp und mit dem Drachen zu-
sammenfihren. Sofort begann ein wil-
der Kampf, in dem der Lindwurm end-
lich unterlag. Der Stier aber war dabei
in eine solche Wutgeraten, dass er nach
dem errungenen Sieg gegen einen Fel-
sen sprang und sich tiber eine Felswand
hinunter zu Tode stiirzte. Das Mdadchen
aber konnte entrinnen.

Senn 1862, S. 297; Kuoni 1903, S. 56f.

® Der blutrote Lindwurm
auf der Alp Naus

Auf der Grabser Alp Naus hauste
einst ein furchtbarer Lindwurm, lang
und dick wie ein Baumstamm und blut-
rot der Leib. Weder Mensch noch Tier
waren sicher vor ihm, so dass die Alp
bald leer und 6de wurde. Niemand
wusste Rat, wie diesem Ungeheuer bei-
zukommen sei, bis ein Fremder, ein
fahrender Schiiler wohl, ins Dorf kam
und den Rat erteilte, ein makelloses
weisses Stierkalb sieben Jahre lang sdu-
gen zu lassen und es dann zum Kampf
zu fuhren. Als der Stier herangewach-
sen war, wollte niemand das unbéindige
Tier, dessen Horner man mit Stahlha-
ken versehen hatte, auf die Alp fihren.
Da bestimmte man dazu ein schoénes
Maidchen, das den Tod verschuldet hat-
te, und verhiess ihm das Leben, wenn
es entkommen konne. So machte es
sich auf den Weg. Als der Stier — den
Feind witternd — zu briillen begann,
stieg das Madchen auf eine Tanne und



In einem Felsloch
iiber der Gamser
Obetweid - unter
den Bettern -
hauste ein Drache,
der sich in seiner
Gier selbst in einer
Felsspalte fest-

klemmte.
Foto Hans Jakob Reich, Salez

sah von dort aus, wie der Wurm heran-
brach und ein furchterlicher Kampf
entbrannte. Schrecklich wiihlte der
Stier mit seinen ehernen Hornern in
des Wurmes Eingeweiden, der seiner-
seits den Gegner mit Schweif und Kral-
len fasste, dass dessen Haare hoch in
die Luft stoben. Einem Bache gleich
rann das Blut des Drachen den Berg
hinab, so dass das Scheusal alsbald den
Geist aufgab. Der siegreiche Stier je-
doch - vergiftet durch das Drachen-
blut - sprang rasend gegen einen Fel-
sen, bis er tot hinstirzte. Alp und Jung-
frau waren damit frei und die Bewoh-
ner froh.

Sammlung Giger.

® Der Drache im Spaltenstein
Linkerhand oberhalb der Hiitte in
der Gamser Alp Obetweid hat es im
Berg eine Hohle, die Drachenloch ge-
nannt wird. Dort hauste vormals ein
Drache, der den Ziegen und Schafen
nachstellte. Als die Bauern merkten,
dass ihre Herden taglich kleiner wur-
den, trieben sie die Tiere durch den
Wald hinunter zu Tal. Doch wenig spa-
ter, an einem schonen Sommertag, als
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die meisten Leute im Riet draussen be-
schaftigt waren, sah man das abscheuli-
che Tier bei der obersten Schwendi aus
dem Wald und tber die Bergguter her-
unterkriechen. Es hatte auf der entleer-
ten Alp keine Nahrung mehr gefun-
den. Alles zeigte hinauf und rief sich zu:
«Dort, dort — der Drache!»

Die Frauen und Kinder eilten stracks
zur Kirche und beteten inbrinstig zum
Vater im Himmel, dass er sie beschut-
zen moge vor dem schrecklichen We-
sen, vor dem weder Mensch noch Tier
sicher seien. Die Manner aber standen
zusammen und suchten nach Moglich-
keiten, dem Ungeheuer beizukom-
men. Aber keiner wusste Rat. Die fol-
genden Tage verbrachten die Leute
deshalb in Angst und Aufregung.

Unterdessen hatte der Drache ein
letztes, entlaufenes Zicklein aufgesptirt
und verfolgte es durch den Wald. In
hastigen Spriingen versuchte sich das
verangstigte Tierchen in Sicherheit zu
bringen, doch der fauchende Lind-
wurm kam ihm ndher und niher. Mit
letzter Verzweiflung schlipfte die klei-
ne Ziege in den Riss des machtigen
Felsbrockens, der damals noch dort
oben lag und den man den Spalten-

stein nannte. Das hungrige Untier
zwangte sich ebenfalls in die Offnung
hinein und klemmte sich dabei selbst
dermassen fest, dass es sich weder nach

vorwarts noch nach rickwarts wieder
befreien konnte und grausam veren-
dete. Leider musste auch das Geisslein
sein Leben lassen, weil ihm jetzt der
Ausgang aus dem Stein versperrt war.
So wurden die beiden Tierleichen Wo-
chen spater von Holzfallern gefunden.
Die Nachricht aber, dass der Herrgott
die Gebete erhort und die Gamser vor
dem Drachen bewahrt habe, verbreite-
te sich in Windeseile im Dorf. — Der
Spaltenstein wurde vor vielen Jahren
wegen einer Strassenkorrektion ge-
sprengt; nur sein Name ist am Ort ge-
blieben.

Kessler 1991, S. 79f., Neufassung 2012, S. 27.

® Die schauderhafte Schlange
am Friimsner Berg

Johannes Tinner aus der Landschaft
Framsen in der Freiherrschaft Hohen-
sax, ein ehrenhafter und vertrauens-
werter Mann, hat eidlich bezeugt, er
habe sich vor zwolf Jahren, Ende April
[um 1710], auf den benachbarten
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Neben Wildbachen verkdrperten fiir unsere Vorfahren vielerorts auch gefahrliche

Lawinenziige wie der Bonaloch-Chengel am Friimsner Berg den Drachen.
Foto Hans Jakob Reich, Salez

Mons Frumsanus, den Frimsner Berg,
begeben, und dort habe sich an der
Stelle, die im Volk in der Hauwelen®
schauderhafte,
schwarzgraue Schlange gezeigt, zuerst

genannt wird, eine
zusammengerollt, dann sich erhebend,
deren Lange wenigstens sieben Fuss,
die Dicke etwa einen Obstbaum betra-
gen habe; der Kopf sei einem Katzen-
kopf nicht undhnlich gewesen, aber
Fiisse habe sie tiberhaupt keine gehabt.

Diese Schlange habe er mit einem
Schlag des Gewehrs verwundet, und er
habe mit seinem Bruder Thomas Tin-
ner sie noch vollig getotet. Bevor aber
diese Schlange beseitigt worden war,
hétten sich die benachbarten Bewoh-
ner beklagt, die Euter der Kithe wiirden
wiederholt leer gemolken, aber ein
Urheber dafiir sei nie in Erscheinung
getreten; dennoch habe dieses Ubel
danach aufgehort.

Kessler 1991, nach J. J. Scheuchzer [Itinera
alpina 1723] in Kessler 1992, S. 77.

® Die schwarze Bestie
auf dem Friimsner Berg

Johannes Bueler aus der Pfarrei
Sennwald, Beisitzer des kirchlichen
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Konsistoriums, begab sich zur Sommer-
zeit um 1710 an den Framsner Berg
und sah an dem Erlawildli genannten
Ort, am Gewasser, das Kalenbach® ge-
nannt wird, zu seinem gewaltigen Er-
schrecken eine ungeheure schwarze
Bestie aus einem Dornengebiisch her-
vorkriechen, und sie habe vier Glieder
gehabt, die sich nicht wenig vom Boden
abgehoben hitten; ihre Dicke sei etwa
die eines Obstbaums gewesen, einen
etwa einen halben Fuss langen Kamm
habe sie auf dem Kopf gehabt; die ge-
samte Korperlinge konnte er nicht be-
obachten, da ihre hinteren Teile in den
Dornenbiischen und im Unterholz ver-
borgen gewesen seien.

Kessler 1991, nach J. J. Scheuchzer [ltinera
alpina 1723] in Kessler 1992, S. 77.

® Der schreckliche Drache
auf der Alp Kamor

Als Johann Egerter, genannt Martis
Hanns, ein ehrenwerter Mann im Alter
von 70 Jahren aus dem Dorfe Lienz in
der Freiherrschaft Sax, um 1700 auf der
Alp Camor, in der Nahe der Statthalte-
rei Sax, gelebt habe, sei er an einem im
Wellerschen Gang genannten Ort auf

einen schrecklichen Drachen gestos-
sen, der unter einem Felsen lebte, mit
riesenhaftem Kopf und gespaltener
Zunge, die er weit aus seinem Rachen
herausschnellen liess. Dieser war von
schwarzer Farbe, durchsetzt mit gelben
Streifen; der Riuicken erschien ihm vom
Kopf bis zum Schwanz voller Knoten,
der Bauch jedoch von gelber und gol-
dener Farbe: am Vorderteil des Kdrpers
war er mit zwei Gliedern in der Grosse
etwa eines Fusses versehen; den hintern
Teil des Korpers konnte er nicht richtig
beobachten, aber er bemerkte einen
sehr langen, in vielfachen Windungen
aufgerollten Schwanz. Dieser Drache
erhob sich beim Anblick des Mannes in
die Hohe und gab einen Laut wie von
einer Gans von sich; durch dessen Be-
hauchung wurde jener Mann von Kopf-
weh und Schwindel erfasst, seine Au-
gen wurden sehr angegriffen, und
wenn er nicht auf der Stelle sein Heil in
der Flucht gesucht hatte, ware ihm
nach seiner Uberzeugung von der Bes-
tie Gewalt geschehen. Darauf habe er
augendrztliche Medikamente angewen-
det und so die frithere Sehscharfe wie-
der erlangt. Dies hat nach dem Bericht
des betreffenden Mannes selbst, dem
dies zugestossen ist und dem man volles
Vertrauen schenken muss, der ehrwtr-
dige Herr Johann Denzler, protestanti-
scher Pfarranwarter im Sennwald in der
Freiherrschaft Sax, mitgeteilt.”

Kessler 1991, nach J. J. Scheuchzer [/tinera
alpina 1723] in Kessler 1992, S. 77f.

5 Es konnte sich hierbei um das heute als
«Hauete» bezeichnete Gebiet unmittelbar sid-
lich am Bonaloch-Chengel am Friimsner Berg
handeln. Der Bonaloch-Chengel ist einer der
markanten Sennwalder Lawinenziige.

6 Gemeint sein dirfte der heutige Chelen-
bach, der bei Unwettern zum bosartigen Gesel-
len werden kann. — Ein Gebiet namens Erla-
waldli gibt es heute zuoberst in der Schindle-
ren, nordostlich unterhalb dem Sattel, dem
nordlichen Rand zur Chelen.

7 Die drei beschriebenen Lindwiirmer vom
Frimsner Berg und von der Alp Kamor sind
abgebildet in Kessler 1992, S.77u.78.



WERDENBERGER JAHRBUCH 2013/26

31

lllustration Constanza Filli Villiger, Buchs



	Ungetier : Drachen, Lindwürmer und schauderhafte Schlangen

